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Laborproduktion von Mäuse-Antikör
pern. Dafür erhielt er 1984 zusammen
mit seinem Kollegen Ce´sar Milstein den
Medizin-Nobelpreis.

Konkurrenten wie die GenPharm
Forscherrauben Köhler die Gemütsru
he. „Die werdennicht aufhören“,fürch-
tet er: Schon baldwerde es genmanipu
lierte Mäuse mit einem nahezu komple
ten menschlichen Immunsystemgeben.

KöhlersSchreckensvision: Bislang a
Mäuse spezialisierteKrankheitserrege
könnten sich an diemenschlichen Im
munfunktionen anpassen – und a
schließend die Menschheit mit Mäus
Seuchen überziehen,gegen die es kei
Heilmittel gibt. Y
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B i o l o g i e

Schrille
Socken
Verhaltensforscher sind einem
Naturrätsel auf der Spur:
Viele Tiere lieben die Symmetrie.

hnungslosbetratenvier männliche
Zebrafinken die Peep-Show.Aden jeweilsgetrenntenRäumen er-

blickte jeder ein ihm wohlbekannte
Wesen:sichselber. Daß sie durch eine
Einweg-Spiegel beobachtet wurden
merkten dieTiere nicht.

Außerhalb dergläsernen Käfige mu
sterte eine Finkenfrau die Vogelmä
ner, ihrerseitsbeobachtet von den Ve
haltensforschernJohn Swaddle und In
nes Cuthill von der Universität Bristo
Zuvor hatten dieWissenschaftler de
Männchen fröhliche Beinkleider ver-
paßt, bestehend aus orangefarben
und grünenBändern.

Zu unterscheiden waren dieschrillen
Socken nur in derAnordnung derFar-
ben. Einige Männchen trugen sie wi
Pippi Langstrumpf im Film: ein Bein
grün, eines orange. Andere stellten,
ähnlich wie Zirkusclowns, eine kreuz
weise gemischte Kombination zur
Schau: ein Beinoben grün, untenoran-
ge, das andere umgekehrt. Dieletzte
Gruppewurde an jedem Beingleich be-
strumpft: oben orange und untengrün
oder unten orange und oben grün.

NachlangwierigenVersuchen mitins-
gesamt 20 Vögeln zogen die Forsch
Bilanz: Die Weibchenverbrachten die
längsteZeit vor denKäfigen derMänn-
chen mit symmetrischgefärbten Bein-
kleidern. Die geometrische Ordnung
liebe derFinkenfraufügt sichtrefflich in
eine Argumentationskette, an derschon
viele Verhaltensforscher mitwirkten



Schönheitsideal Symmetrie*: Indiz für Stärke
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Gefahndetwird nach objektiven Krite
rien für einPhänomen, das dieMensch-
heit seit Jahrtausenden auf rätselha
Weise fasziniert:Schönheit.

Dem Geheimnis desEbenmaßes au
der Spur,reiste der amerikanischeEtho-
loge Randy Thornhill vor drei Jahren
nachJapan. ErneuteGewißheitüber die
Anziehungskraft der Symmetrie im Tie
reich erhielt er voneinerdortbeheimate
ten Skorpionsfliege.

DiesesInsekt, dassein vergleichsweis
riesenhaftesGenital rücklings wie den
Stachel eines Skorpionsüber daseigene
Hinterteil hinwegschwingt,bezeugt die
schier magischeAttraktivität von Spie-
gelgleichheit: DasWeibchenerkennt den
symmetrischenKörperbau dermännli-
chen Skorpionsfliege,ohnehinzusehen

Aus undurchsichtigen Käfigen lie
Thornhill verschiedeneMännchen ihren
Duftstoff versprühen. Und in 44 von 5
Fällen strebten die begattungswilli-
gen Skorpionsfliegenweibchen zielstr
big auf den Käfig zu, in dem das am sym
Symmetrisch gebaute Tiere: Gut essen, voll stinken

Argusfasan

Rothirsch Skorpionsfliege
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metrischsten gebau
te Männchen saß
Ein denkbarerGrund
könnte diebessere Er
nährung der wohlge-
formten und dahe
kräftigeren Tiere sein
Nur wer gut ißt, kann
aus vollenDuftdrüsen
stinken.

Als Indiz für Stärke
und Gesundheit mach
die erotische Wirkung
der Symmetrie auch im
Interesse der Arterha
tung Sinn. Dergleich-
mäßigeKörperbau des
Partners könnte au
gute Erbanlagen fü
den Nachwuchsschlie-
ßen lassen.Warum al-
so solltesich dieSkor-
pionsfliege mit schräg
geflügelten Schwäch
lingen einlassen, vo
denen die Nachkom-
men nur Krankheiten
und genetischeAbson-
derlichkeiten zu ge
wärtigen hätten? Daß
Abweichungen vom
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geometrischen Idealmaß auchpsychoso-
matischer Natur sein können, belegte
die Hirschforschung in denUSA. So
wurde beobachtet, daß die Rudelfüh
der nordamerikanischen Huftiere,nach-
dem sie im Rivalenkampf unterlage
und ihrenHarem aneinenGegnerver-
loren, häufig an ungleichmäßigem G
weihwuchs leiden: Im Jahr nach der
Niederlage sprießt ein asymmetrisch
Segment aus dem Knochengebilde.

Erfüllt vom Symmetriegedanken
startete VerhaltensforscherThornhill
sogleich ein Experiment mit dem am
höchsten entwickelten Wesen der Ev
lution. Als Versuchsobjekte stande
ihm Studentinnen und Studenten in A
buquerque,US-Bundesstaat NewMexi-
co, zur Verfügung. Einige von ihnenlie-
ßen ihre Gesichter fotografieren,ver-
messen und zur hochschulintern
Ästhetikanalyse heranziehen.

Kommilitonen beurteilten denGrad
der Attraktivität. Das Ergebnis war e
deutlicherSieg dergleichmäßigen Visa
gen. SchiefgesichtigeMauerblümchen

* „Proportionsstudie“ von Leonardo da Vinci.
mögen sich damit trö-
sten, daß maßloses
Schönheitsstreben zu
weilenauch den Weg in
die evolutionäreSack-
gasseebnet. Dem Ge
schmack der Weibche
gehorchend, mutiert
der Argusfasan über
Generationen zumtra-
gischen Schönling de
Entwicklungsgeschich
te.

Die Henne reagiert
auf lange, mit Augen
flecken geschmückt
Schwingen an den Flü
geln des Hahnes.
Im jahrtausendelange
Verlauf der Fortpflan-
zung wuchs demGok-
kel deshalb einderart
üppiges Gefieder, daß
er heutezwar vortreff-
lich balzen,aber leider
kaum noch fliegen kann.
Für Räuber ist derbedau-
ernswerte Vogel daher
leichte Beute. Die Art
bleibt dennoch erhalten
Denn dank der stimulie-
renden Ornamentepflan-
zen sich dieArgusfasane
so reichlichfort, daß ihre
Feinde mit dem Fresse
nicht nachkommen.

Mit dem Leitfaden der
Ratio sind die Vorlieben
der Weibchen nichtimmer
auszuloten. Ethologen
die von der Symmetrie
theorie nicht viel halten, machensich
diese Unberechenbarkeitzuweilen zu-
nutze, um den Geometrie-Kult derKol-
legen zutorpedieren.

Aus Jux setzte etwa die amerikan
scheVerhaltensforscherin Nancy Burle
männlichenZebrafinken weiße undrote
Federhüte auf. DieFinkinnen gaben
darauf eindeutig denweiß bekappten
Buhlern den Vorzug.Welche genetisch
Qualität dieVögel hinter solchem Kopf-
schmuck vermuten mögen, konnt
bisher kein Wissenschaftler ergrün
den. Y
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